
Ein Pole in den Fängen des Unrechts.

Dem russischen Straflager ist Anatol Łoś nur deshalb lebend entkommen,
weil er sich einst eine eiserne Kondition antrainiert hat, weil er Rus-
sisch spricht und Russland gut kennt. Ein durchschnittlicher westeu-
ropäischer Kaufmann hätte so etwas niemals durchgestanden. Zum Backen
und zum Bestreuen von Gebäck lieferte Łoś über Jahre hinweg Tonnen von
Schlafmohnsamen nach Russland. Und dann, plötzlich, hat man aus ihm ei-
nen Rauschgifthändler gemacht.

Nachstehend dokumentieren wir einen Bericht des Wochenmagazins „wSie-
cI“ („imNetzwerk“) vom 4. – 10. Januar 2016.

Die polnische Firma BNI Sp. z o. o. (BNI GmbH) hat ihren Sitz am Rande
von Warschau. Jahrelang fuhren auf ihrem Hof russische Lkws vor, um
für Groβhändler in Russland Container mit Schlafmohnsamen abzuholen.
Irgendwann baten die Kunden aus dem Osten, die Firma möge die Ware
selbst anliefern und sich um die Grenzabfertigung kümmern, weil der
russische Zoll mit ausländischen Fuhrunternehmen gnädiger umgehe als
mit den eigenen.

Für den in Polen und in Frankreich eingekauften Schlafmohn gab es alle
amtlicherseits erforderlichen polnischen sowie französischen Papiere,
die bestätigten, dass die Ware keine drogenhaltigen Substanzen en-
thält. Geliefert wurde nur in verplombten Lkws. An der Grenze machte
der russische Zoll seine Rauschgiftkontrollen, anschlieβend fand noch
eine penible Überprüfung der Samen im Hinblick auf mögliche Schad-
stoffe statt. Eine Kontrolle, die von russischer Seite bei allen aus
dem Westen eingeführten Lebensmitteln durchgeführt wird.

Die Lieferungen gingen an Groβbäckereien und Gebäckfabriken. Alles le-
gal, genau belegt anhand von Attesten, Frachtbriefen und Rechnungen.
Die BNI hatte eine Zweigstelle in Rostow am Don eingerichtet, einer
Zweimillionenstadt im Süden Russlands. Dort fuhr der heute 64-jährige
Anatol Łoś (fonetisch Uosch) regelmäβig hin, um nach dem Rechten zu se-
hen.

Beweise werden sich finden

RUSSLAND KENNT KEINE GNADE

http://www.radiodienst.pl/russland-kennt-keine-gnade/


Łoś war daher sehr erstaunt als er im März 2012 Besuch von Beamten der
Rauschgiftfahndung (Rosnarkokontrol) bekam, die ihm andeuteten, dass
er Probleme bekommen könnte. Łoś ignorierte diese Warnung, wähnte sich
auf der sicheren Seite. Alle Papiere waren in bester Ordnung, warum
sollte die Firma also noch mehr Schutzgeld zahlen als bisher, fragte
er sich? Zwei Monate später war er bereits in Haft.

„Er hat mich kurz auf dem Handy angerufen, dass sie ihn mit einem Bus
von Rostow nach Apscheronsk (Entfernung ca. 370 km Richtung Süden –
Anm. RdP) bringen. Mit diesem Bus war eine ganze Mannschaft von
Beamten gekommen um ihn abzuholen, alle waren mit Kalaschnikows be-
waffnet. Zuerst habe ich nichts verstanden, dann merkte ich, wie meine
Knie weich wurden, und dann bin ich ins Flugzeug gestiegen und nach
Russland geflogen, um meinen Mann zu retten“, berichtet seine Ehefrau
Olga.

Mit Putins Anordnung, den Süden Russlands vor den
Olympischen Winterspielen in Sotschi 2012 von
Rauschgifthändlern zu säubern, begann Anatol Łoś’s  drama-
tische „Drogenkarriere“ .

Vor Ort begann sie nachzuforschen was eigentlich vorgefallen sei. Der
Eigentümer einer russischen Firma, die von BNI beliefert wurde, namens
Salimgeroi Kurajew hatte eine kleine Portion Schlafmohn als Handel-
sprobe an zwei Männer verkauft, die sich als Vertreter einer Bäckerei
ausgaben. Wie sich später herausstellte, war einer von ihnen in Wirk-
lichkeit ein Drogenabhängiger, der andere ein verdeckter Ermittler der
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Drogenfahndung. Das war der Ausgangspunkt der ganzen Affäre.

Kurajew warf man nun vor, er betreibe Handel mit einem Rohstoff zur
Herstellung von Drogen. Worin aber das Wesen dieses Drogengeschäftes
bestanden haben soll wurde nie geklärt, denn der Beschuldigte hatte 1
kg Schlafmohnsamen für den offiziellen Preis von damals 110 Rubel
verkauft.

Es wurde auch nie die Frage beantwortet, wie man aus handelsüblichem
Schlafmohn Rauschgift gewinnen könne. Diese Frage wurde zwar später
vor Gericht gestellt, der Richter aber ließ sie nicht zu. Stattdessen
wurde die Behauptung aufgestellt, Schlafmohn der Firma BNI beinhalte
Reste von Mohnstroh, aus dem sich Rauschgift gewinnen ließe. Die Mohn-
strohbeimischung betrug jedoch nicht einmal ganze 4 kg in der
sichergestellten Zehntonnenpartie (10.000 kg), so die Berechnung der
Ermittler anhand der Stichprobenuntersuchung aus einigen Säcken.

Emblem der russischen Drogenfahndung.
Egal wie, Erfolge müssen her.

Der leitende Untersuchungsbeamte telefonierte daher vier Mal mit
seinem Vorgesetzten und fragte nach, ob er für den Polen Łoś wirklich
Untersuchungshaft beantragen solle. Er sollte. Auch der Haftrichter
war sich nicht sicher, ob er dem Antrag stattgeben soll. Der leitende
Untersuchungsbeamte hingegen hegte nun keine Zweifel mehr und be-
teuerte: „Ich gebe Ihnen mein Offizierswort, dass es in spätestens
drei Tagen Beweise geben wird.“ Olga Łoś: „Nun war klar, egal was
passiert, Beweise werden sich finden.“
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Ihr Mann beteuerte beharrlich seine Unschuld, auch wenn er daraufhin
immer wieder für Tage in der eiskalten, kahlen Strafzelle landete. Ol-
ga Łoś fuhr immer wieder nach Apscheronsk, wo sie einen Anwalt für
ihren Mann gefunden hatte. Sie brach um drei Uhr früh in Rostow auf,
quälte sich auf der mit Baustellen übersäten, kurvenreichen Landstraβe
voran, um in das Bergstädtchen zu gelangen. Dort befand sich das
zuständige Gericht, und dort residierte, im gröβten Gebäude der Stadt,
die Drogenfahndungsbehörde.

Der Anwalt hatte meistens nur sehr wenig Zeit für die Ehefrau seines
Mandanten. Sie hatte den Eindruck, er flüchte vor ihr, weiche ihren
Fragen aus. Die Verhandlung wurde für Dezember 2012 angesetzt. Einige
Monate vorher riet ihr der Anwalt: „Fangen Sie schon mal an Geld für
das Gericht bei Seite zu legen. Das Ganze wird nicht billig sein.“

Überlebenskampf

In der Untersuchungshaft in Apscheronsk zahlte man für alles. Für je-
den Besuchstermin, für einmal Telefonieren in der Woche, für die
Aushändigung eines Päckchens, von dessen ursprünglichem Inhalt gewöhn-
lich nicht viel übrig geblieben war wenn es ankam.

Als Olga Łoś klar wurde, dass der Anwalt aus Apscheronsk ihrem Mann
nicht wirklich helfen wollte, fand sie einen Rechtsbeistand in Rostow.
Dieser war sehr engagiert und rettete Anatol Łoś wahrscheinlich das
Leben. Bei einem Besuchstermin begutachtete er das wunde Knie seines
Mandanten. Man hatte den Häftling die Treppe hinuntergestoßen. Der An-
walt war bei der Roten Armee während des Afghanistankrieges Sanitäter
gewesen. Er ging in die nächste Apotheke und brachte dem Häftling ein
Antibiotikum. Der beginnende Wundbrand konnte geheilt werden.

„Wir haben alles in unserer Macht stehende getan, um Anatol zu helfen.
Die Zellen in russischen Gefängnissen sind überfüllt. In der Regel
gibt es mehr Insassen als Schlafplätze. Daher wird abwechselnd gesch-
lafen. Auf kleinster Fläche sind sehr unterschiedliche Menschen zusam-
mengepfercht. Einer der seine Familie mit der Axt erschlagen hat,
neben einem Rauschgiftsüchtigen auf Entzug, der schreit und sich vor
Schmerzen windet. Wer bezahlt, kommt in eine bessere Zelle“, erzählt
der BNI-Firmenchef Wojciech Urbański.

Das Geld für Łoś floss ununterbrochen nach Russland, wurde im Firmen-



budget fest eingeplant. Schon zu Beginn des Untersuchungsverfahrens
gab es Hinweise, dass es für ein gigantisches Bestechungsgeld
eingestellt werden könnte. Soviel konnte die Firma jedoch nicht auf-
bringen. Auβerdem war die Aussicht, dass die Russen ihr Wort auch hal-
ten würden zu vage.

„Man versuchte mich nach Russland zu locken. Ich sollte im Unter-
suchungsverfahren aussagen. Ich war durchaus bereit hinzufahren, aber
ein russischer Bekannter fasste sich nur an den Kopf und fragte, ob
ich denn verrückt geworden sei. Wenn sie mich verhören wollten, dann
höchstens in Polen oder in der polnischen Botschaft in Moskau. Bei ein-
er informellen Anfrage wie dieser hingegen, sei die Wahrschein-
lichkeit, dass sie auch mich als „Mitschuldigen“ einsperren würden
sehr groβ“, erzählt BNI-Chefmanager Robert Olszewski.

Bei BNI hatte man allen Grund sich vorsichtig zu verhalten. Die Russen
beteuerten z.B., dass Łoś während der Verhandlung auf freiem Fuβ
bleiben könne, sobald das polnische Auβenministerium ein förmliches
Schreiben mit der Garantie ausstellen würde, dass der Angeklagte jeder
Vorladung Folge leistet.

„Das war, wie sich später herausstellte, jedoch nicht ernst gemeint.
Wir haben ein solches Garantieschreiben erwirkt, was nur sehr selten
gelingt. Wenn »Rauschgift« im Spiel ist, wird die Angelegenheit sehr
genau geprüft. Die Russen haben Anatol dennoch nicht auf freien Fuβ ge-
setzt“, erinnert sich Urbański.

Als Łoś zu elf Jahren schweren Straflagers verurteilt wurde, kümmerte
sich die Firma um das Wichtigste: er sollte bloβ nicht in ein Lager
jenseits des Ural kommen. So wurde er in die Nähe von Krasnodar ver-
legt. Der Kommandeur des Lagers bekam alle drei Monate ein dickes Bün-
del Dollarscheine damit er seine schützende Hand über den Häftling
hielt. Auch Łoś selbst bekam Geld, um die mit ihm einsitzenden
Kriminellen bezahlen zu können. Jeder von ihnen hatte ein Messer bei
sich. Łoś lernte es sehr wachsam zu schlafen.

„Eigentlich, so sagte er mir, habe er damals mit seinem Leben
abgeschlossen“, so Łoś‘s polnischer Anwalt Marek Markiewicz.

Eingesperrt, Firma beschlagnahmt



Aus einer aufgerissenen Tüte rieseln Schlafmohnkörner auf den Tisch.
Im Warschauer BNI-Büro zeigt uns Chefmanager Olszewski die in
Frankreich eingekaufte Ware aus der Nähe. Wenn man die 500 Gramm Pack-
ung genau untersucht, kann man manchmal eine winzig kleine Verunreini-
gung, nicht gröβer als 0,5 mm, entdecken. Der Schlafmohn wurde bereits
in Frankreich gereinigt und der millimetergroβe Halm ist gemäβ den EU-
-Vorschriften völlig belanglos. Für Russland jedoch wurde die Ware
zusätzlich noch einmal gereinigt. BNI hatte speziell zu diesem Zweck
eine Maschine gekauft.

„Wir waren sehr darum bemüht keine Probleme zu bekommen. Wir waren vor-
sichtig. Wir hatten alle Papiere, wir haben alle offiziellen und
„nicht offiziellen“ Gebühren bezahlt. Man kennt ja die russische Wirk-
lichkeit. Wir haben für das gesorgt, was die Russen »Krischa« – »Über-
dachung« nennen. Wir haben einen Schutzschirm aus Leuten mit Beziehun-
gen aufgespannt, der die Firma vor behördlichen Repressalien bewahren
sollte“, berichtet Urbański.

Diese Leute haben Anatol immer wieder nachdrücklich darauf hingewie-
sen, dass er aufpassen und der örtlichen Konkurrenz aus dem Weg gehen
solle. Dennoch muss er irgendjemandem auf die Füße getreten haben.

Roman Schilow, Eigentümer einer groβen australischen Fir-
ma, die mit Dörrobst handelt, sitzt auch im russischen Ge-
fängnis.
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„Damals habe ich gesagt, dass die erste Person, die jetzt bei unseren
französischen Lieferanten erscheinen wird, die Probleme verursacht
hat. Beinahe umgehend nach Anatols Verhaftung kam Roman Schilow zu ih-
nen, der Eigentümer einer groβen australischen Firma, die mit Dörrobst
handelt“, sagt Urbański.

„Kurz darauf tauchte er auch bei uns in Warschau auf, um Schlafmohn
für Russland zu kaufen. Wir schöpften zwar Verdacht, offiziell hatten
wir aber keinen Grund nicht mit ihm zu reden. Vielleicht, so dachten
wir, könnte man sogar etwas mehr erfahren. Wir redeten lange bei Wodka
und Zubiβ. Schilow war bester Laune. Er habe eine »Super-Krischa«, ihm
könne in Russland niemand etwas anhaben“, so Urbański.

Schilow flog von Warschau nach Moskau und schon drei Wochen später saβ
er hinter Gittern. Ihm drohen bis zu 15 Jahre Straflager. Seine Firma
wurde durch die Russen beschlagnahmt.

Verhaftet wurde auch Prof. Olga Zelenina, Russlands herausragendste
Kennerin von Ölpflanzen. Am 15. August 2012 stürmte eine maskierte Pol-
izeieinheit ihre Wohnung in der Stadt Lunino, unweit von Pensa, etwa
550 Kilometer Luftlinie südöstlich von Moskau.

Prof. Olga Zelenina nach ihrer Festnahme.

Prof. Zelenina hatte Pech. Sie hatte ein Gutachten verfasst, das den
Behörden überhaupt nicht gefiel. Sie stellte fest, dass Schlafmohnkörn-
er kein Rohstoff für Drogen sei. Ihr drohen bis zu zwölf Jahre Haft.
Weil sich viele berühmte internationale Chemiker für sie eingesetzt
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haben, wurde sie bis zu ihrem Prozess auf freien Fuβ gesetzt.

Erfolge im Kampf gegen Drogen müssen sein

„Es ist klar, dass Schlafmohnkörner kein Rohstoff für Drogen sind,
weil sie keine Alkaloide, wie z. B. Morphium enthalten“, sagt der pol-
nische Sachverständige Jacek Wrona. „Auβerdem nutzen auch 4 kg Mohn-
stroh einem Drogenhersteller nichts. 4 Kilo passen in eine Einkauf-
stüte. Er benötigt aber mindestens einen groβen Kartoffelsack davon.
Trockenes Stroh ist zudem ein schlechter Rohstoff. Verwenden kann man
die oberen 10 cm des Stiels, der Rest ist wertlos. Deswegen war der
Vorwurf gegen Łoś absurd.“

Russland hat ein riesiges Drogenproblem. Es wird buchstäblich von
Heroin aus Afghanistan überschwemmt. Sehr oft wird der Verdacht
geäuβert, dass diejenigen den Drogenhandel betreiben, die ihn ei-
gentlich bekämpfen sollen, nämlich die Leute von der russischen
Rauschgiftfahndung.

Als Russland sich auf die Olympischen Winterspiele in Sotschi vor-
bereitete, befahl Präsident Wladimir Putin den Süden Russlands von Dro-
genabhängigen zu säubern. Und gerade zu diesem Zeitpunkt begannen die
Probleme Anatol Łoś‘ und der polnischen Firma BNI. Es genügt nur ein
wenig im russischen Internet zu surfen, um zu sehen, dass es damals
geradezu eine Welle von Verfahren in Sachen Schlafmohn gab. Diese Ver-
fahren sollten den Beweis erbringen, dass Rauschgift aus dem Westen
nach Russland gelangt, und dass die Rauschgiftfahndung diese Vorgänge
erfolgreich bekämpft.

Kalte Schulter der Heimat

Ende 2015 wurde Anatol Łoś zur Verbüβung der restlichen Strafe nach
Polen entlassen. „Wir haben so sehr daran geglaubt, dass, sobald mein
Mann nach Polen überstellt wird, ihm Gerechtigkeit widerfahren wird.
Wir wollten uns nicht an das russische Oberste Gericht wenden, das
zwischenzeitlich das Strafmaβ für den BNI-Kunden Kurajew herabgesetzt
hatte. Wir wollten Anatol schnellst möglich nach Polen bringen“, sagt
dessen Ehefrau Olga.

Im Verhandlungsaal des Amtsgerichts Warschau-Praga erlebte sie dann ei-
nen zweifachen Schock. Den ersten, als ihr Mann aus dem Untersuchungs-



gefängnis in den Gerichtssaal gebracht wurde und dort berichtete, was
ihm im russischen Straflager widerfahren war. Weinend lief Sie nach
drauβen. Das zweite Mal packte sie das blanke Entsetzten, als die Rich-
terin teilnahmslos verkündete, dass das vom Gericht der Russischen
Föderation gegen Anatol Łoś verhängte Urteil über elf Jahre Freiheit-
sentzug als rechtens anerkannt wird.

Olga wurde den Eindruck nicht los, dass das alles ein abgekartetes
Spiel war, dass die Entscheidung bereits im Vorfeld gefällt worden
war. Sie glaubt nicht daran, dass die Richterin in den gerademal
zwanzig Minuten Verhandlungspause das Urteil schriftlich formulieren
konnte.

„Ich dachte, das Gericht werde die Absurdität des Falls sofort erken-
nen. Als Anwalt habe ich schon viel erlebt, aber dieser Fall hat mich
tief erschüttert. Es geht doch nicht darum, dass wir die »Unsrigen«
vor den Fremden in jedem Fall in Schutz nehmen, aber ein polnischer
Bürger muss sich auf seinen Staat verlassen können. Bei uns gilt doch
der Grundsatz der Unschuldsvermutung“, sagt Anwalt Markiewicz.

Er kann weder das Urteil, noch die Atmosphäre, in der es gefällt wurde
akzeptieren. „Mit unglaublicher Gleichgültigkeit, hat man automatisch
ein Urteil kopiert, das die dunkle Seite Russlands symbolisiert.“ Ana-
tol Łoś wurde aus dem Warschauer Gerichtssaal zurück in Untersuchung-
shaft gebracht.

Zwei Wochen später begleiteten ihn bewaffnete Polizisten zum
Warschauer Appellationsgericht. Der Richter hob das erstinstanzliche
Urteil auf und hat den Fall zur erneuten Verhandlung und Entscheidung
zurückverwiesen. So etwas passiert sehr selten, aber in diesem Fall
hat das Gericht dem Antrag von Verteidigung und Staatsanwaltschaft
stattgegeben.

Das Amtsgericht Warszawa-Praga hat Anatol Łoś während der zweiten Ver-
handlung, mit sofortiger Wirkung, auf freien Fuβ gesetzt. Das Gericht
konnnte, entsptrechend den geltenden Regularien, das russische Urteil
nicht aufheben. Es befand jedoch, dass der Verurteilte duch die vier
Jahre, die er in russischer Untersuchungshaft und Haft verbracht
hat, für seine „Schuld“ ausreichend bestraft wurde.

RdP


